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WchaUe«- schwere NSmpse zwischen KanalMe«nd Schweizer gnea
Srf»lgr*iche Gegenangriffe — Schwere Kämpfe im Ranm vor »er burgundischen Pforte — Oestlich Warschau

«nd nordwestlich Lomza erbitterte Kämpfe gegen vorgedrnngene» Feind
Berl »n , 14. Sept . An der Westfront ist der Feind durch

den hartnäckigen Widerstand unserer Truppen zu einer neuen
Schlacht um seinê Versorgungswege gezwungen worden. Er
drückt seit Tagen an den gleichen, durch die militärgeogra¬
phische Lage vorgelegten Abschnitten, die seit den napoleont.
Wen Kriegen wiederholt in beiden Richtungen von Stotz-
armeen durchschritten wurden.

Zwischen Antwerpen und Lüttich  greift die 2. bri¬
tische Armee nach Norden an, um den Zutritt nach Holland
zu gewinnen. Trotz aller Anstrengungen blieben sie durch
Unseren Gegenangriff am Albert- und Maas -Schelde-Kanal
weiterhin abgeriegelt. Auch die vergeblichen Angriffe der Ka¬
nadier gegen unsere im Pas de Calais stehenden Kräfte ver¬
mochten die Briten nicht zu entlasten. Oestlich Lüttich, im
luxemburgischen Raum, bei Metz und an der Burgundischen
Pforte versuchen die Nordamerikaner, an unsere Verteidi¬
gungsstellungen heranzukommen, die in den letzten Wochen
verstärkt wurden. Im Vorfeld dieser tiefgestaffelten Wider¬
standslinie, deren Ausbau ununterbrochen weiterqeht, stehen
unsere Truppen seit Tagen in schweren Kämpfen. Nur meter¬
weise konnten sich die fortgesetzt mit starken Infanterie -, Pan¬
zer- und Bomber-Verbänden angreifenden Nordamerikaner
an der Bahnlinie Lüttich»-Aachen vorwärtsschieben. Ihr Bo-
oongewinn blieb, gemessen an dem Einsatz und den Verlusten,
minimal. Um seine Bewegungen zu beschleunigen, versuchte
der Feind das unübersichtliche Waldgebiet bei En Pen zu
einer Umfassung auszunutzen. Südwestlich Aachen traf ihn
Adoch ein schwerer Gegenschlag. Unter erheblichen Verlusten
Kn Menschen, Panzern und Gerät mußte er wieder zurück.
Hüdlich des Hohen Venn und im luxemburgischen Raum könn¬
en die Nordamerikaner unter der Wirkung unserer Gegen¬
angriffe ebenfalls keinen ins Gewicht fallenden Bodeugewinn
erzielen. In Lothringen zog der Brückenkopf Metz weitere
starke Angriffe der britisch-nordamerikanischen Armee auf sich.
Auch hier warfen unsere Truppen den eingedrungenen Feind,
obwohl er von schwerstem Artilleriefeuer und starken Bomber¬
verbänden unterstützt wurde, auf seine Ausgangsstellungen zu-
Sick. Beiderseits Nancy  drang der Gegner aus seinen
'Brückenköpfen bei Pont -a-Mousson und Bayon nach Osten
Hör. Gegenangriffe fingen ihn an der Meurthe und am Süd¬
rand von Luneville auf. Hier und östlich Pont -a-Mousson sind
Kbitterte Kämpfe noch im Gange.

Vor der Bllrgundischen Pforte  erneuerten Teile
der 3. und die Masse der 7. nordamerikanischenArniee den
Versuch, durch schwere Angriffe im Raum Nenfchateau—Mire-
Hurth sowie zwischen Doubs und Saone den Aufbau der
Dperre zu verhindern, die das etwa 40 Kilometer breite Tal
Mischen dem Odilienberg in den Vogesen und- dem Sulzer
Belchen sichern soll. An zäh verteidigten Stützpunkten, wie
Meufchateau ode!d Vesoul, aufgesplittert, kam der Feind daher
auch diesem Ziel nicht näher. Die Kämpfe am nördlichen und

südlichen Riegel des immer noch bis zum Plateau von Langres
vorspringenden Frontbogens sind anhaltend hart . Eine Reihe
von Einzelmeldungen aus diesem Raum zeugt für den Kampf¬
geist unserer dort stehenden Soldaten.

Die Verteidiger von Brest,  die am Mittwoch erneut
dem Ansturm der Nordamerikaner standhielten, obwohl das
Kampffeld von Granateinschlägen und Bomben eingeebnet ist,
riegelten den von Westen eingedrungenen Feind in erbitterten
Gegenstößen ab und schlugen im östlichen Vorfeld alle Vor¬
stöße blutig zurück. Am späten Abend meldete General Ramcke,
daß die zusammengeschmolzene Schar der Verteidiger nach
nunmehr neunmaliger Ablehnung feindlicher Uebergabeange-
bote in den Trümmern der Stadt und der Festung, getreu
dem Fahneneid, bis zum letzten weiter zu kämpfen ent¬
schlossen sst.

Ostfront:  Was in Polens einstiger Metropole nach
den früheren Ereignissen und nach dem voreiligen August-
Aufstand noch stand, rückt nun immer stärker in den Mittel¬
punkt des Kampfgeschehens. Auf die Vorstadt Praga , die auf
dem östlichen Ufer der Weichsel liegt, trommelte am Mittwoch
ununterbrochen schwerstes bolschewistisches Artilleriefeuer und
Welle um Welle sowjetischer Bombenflieger luden ihre Last
über den Mauerresten und Schutthaufen ab. Erbittert tobte
die Straßenschlacht, Die bolschewistischen Panzerverbände, die
am Vortage von Südosten her einen Einbruch erzielt hatten,
konnten gegen den zähen Widerstand unserer Truppen in das
Gebiet eindringen, das einst die Vorstadt Praga war. Aber
Pich jetzt wurde ein jeder Schritt schwer gemacht, jede Ecke,
jeder Häuserrest verteidigt. Auch von Nordosten, von Radzmin
her, setzten die Sowjets ihre schweren Angriffe auf Praga
fort, obwohl sie unter der Abwehr unserer SS -Verbände und
unserer Truppen bereits an den Vortagen schwere Verluste
erlitten.

Auch am Narew  zwischen Ostrolenka und Lomza hielten
die Kämpfe in voller Härte an. Hier hatte der Feind seine
Schlachtflieger außerordentlich massiert. Doch ungarische
Schlachtflieger stürzten sich mit Schneid und Ausdauer auf die
immer wieder anfliegenden Wellen. Das Hauptangriffsziel der
Sowjets war unser Brückenkopf südlich des Narew, der die
Stadt Nowgorod  umfaßt und von einer Jägerdivision
verteidigt wird. Gegen sie traten die Bolschewisten mit vier
bis fünf Schützendivisionen an und konnten auch einen Ein¬
bruch erzielen, kamen aber dann nicht weiter. Der Durchbruch
zum Narew gelang ihnen nicht. Die schweren Kämvfe dauern
noch an.

Weiterer Schwerpunkt der Kämpfe an der Ostfront blieb
der Raum zwischen Sanok und Krosno,  wo die Bolsche¬
wisten unter Einsatz starker Kräfte den Versuch fortsetzten,
unsere Linie nach Süden zu durchbrechen und über die Ost-
Beskiden hinweg in die Slowakei einzudringen.

A«r dnr-mchMe« Worte
Wie sich die deutsche« Truppe« uns Süd- und Sndweftsrankreich freikämpften/ Von Hauptmann Ritter von Schramm

DNB — , 14. Sept . Bekanntlich hatten Wir außer der
Atlantik- und Kanalküste seit dem Herbst 1942 auch die Ge¬
stade des französischen Mittelmeeres besetzt. 800 bis 1000 Kilo¬
meter von der Masse des Westheeres an der Atlantikküste ent¬
fernt, bildeten unsere dort stehenden Verbände in strategisch^
Beziehung weniger einen Teil unserer Abwehr im Westen
als einer solchen im Mittelmeer, und standen ursprünglich
auch in unmittelbarer Anlehnung an eine italienische Armee,
die die gesamte Riviera und die ligurische Küste sicherte. Nach
dem Badoglio-Verrat hatte sie einen Teil dieser Abschnitte mit
übernehmen müssen. Es war deshalb ein besonders schweres
Problem für sie, bei der Landung der Amerikaner in Süd¬
frankreich am 15. August dem übermächtigenFeinddruck stand¬
zuhalten, nachdem der Angreifer in allen drei Dimensionen,
auf der Erde, auf See und in der Luft, starke Schwerpunkte
gebildet und zudem in ihrem Rücken wiederum größere Ver¬
bände von Fallschirmjägern gelandet hatte. Trotz alledem ist
ihnen in einer ganzen Anzahl von Abschnitten zuerst ein
voller Abwehrerfolg gelungen.

Wie an der Atlantikküste, so ist auch in Südfrankreich die
feindliche Invasion an einem Küstenstreifen erfolgt, wo man
sie wegen des Mangels an größeren Häfen und sonstiger un¬
günstiger Bedingungen erst in zweiter. Linie erwartete. Sie
geschah an den Steilküsten zwischen Toulon und Cannes, deren
gebirgiges Hinterland von. Natur aus größere Operationen
erschwert. Aber gerade dadurch hoffte sich der Feind härtere
Kämpfe und entsprechende Verluste zu ersparen, da er hier
mit einer geringeren deutschen Besatzung rechnen konnte. Am
l5., 16. und 17. August ist es trotzdem zu schweren, siir ihn
verlustreichen Kämpfen im Landestreifen gekommen, bei denen
er in der Hauptsache nur im Raum von Cannes und süd¬
westlich davon einige Fortschritte erzielte. Es war aber vo»
vornherein klar, daß hier die deutschen Verbände nicht den-
Mben hartnäckigen und von starken Reserven gespeisten
Widerstand leisten konnten wie etwa im Landestrcifen derNormandie.
. . Am .19. August hatte sich der feindliche Landekopf bis an
me Gebirgstäler nordwestlich Toulon erweitert. Durch den
freien Besitz 1« Buchten bei St . Tropez und St . Raphael
gewann er auch sperutio Bedeutung. In den folgenden Tagen
konnten weitere feindliche" rüste ins Argenstgl varstoßen und
dann Toulon und Marseille von der Landseite her angreifen,
^er rj-eind verfolgte also auch hier das Ziel, zunächst das
vinterland und befestige Hü-eu zn gewinnen, um sie dann

von der Landseite her einzuschließen und zu erobern. Eine
Landung in diesem Raum mußte umso erfolgversprechender
erscheinen, als sich in den nördlich anschließenden französischen
Alpengebieten bis an die Schweizer Grenze stärkere Terro¬
ristengruppen befanden, die nun Lereitstanden, seinen weiteren
Vormarsch nach Norden mit Waffenhilfe zu unterstützen.
Darüber hinaus war klar, daß die gelandeten schnellen Pan¬
zerverbände des Feindes unter allen Umständen versuchen
würden, ins Rhonetal vorzustoßen, um mit dieser Haupt¬
schlagader nicht nur den Nachschub, sondern auch die gesamten
deutschen Truppen in Südfrankreich abzuschneiden. Nach dem
Willen des Feindes sollte hier also bald nach der Landung
eine Vernichtungsschlacht erster Ordnung geschlagen werden.
Als zweites operatives Ziel hoffte der Feind auch die franzö¬
sischen Alpenpässe zu öffnen und damit den freien Weg nach
Oberitalien zu gewinnen.

Die deutsche Führung hatte frühzeitig diese aufs Ganze
gehenden feindlichen Pläne durchschaut und radikale Folge¬
rungen daraus gezogen. Noch bevor die Angriffe gegen das
Rhonetal begannen, gab sie Befehl, die gesamte französische
Mittelmeerküste zu räumen. Bei der Entwicklung der Lage¬
in Frankreich nach dem 15. August ging es auch nicht mehr
darum, unsere Stellungen an der Biskaya zu halten, me ohne¬
dies isoliert waren, sondern die deutschen Truppen mit der
gebotenen Schnelligkeit allen Umsassungs- und Vernichtnngs-
versucheit zu entziehen und sie möglichst kampfkräftig zurück-

i zuführem Es galt eine ganze Armee für kommende Ereignisse
; zu erhalten. Die Bewegungen der beiden Kräftegruppen, die

jetzt noch getrennt und weit voneinander entfernt am Mittel¬
meer bzw. an der Biskaha standen, mußten dabei so konzen¬
trisch geführt werden, daß sie möglichst schon Anfang Sep¬
tember im mittleren Saonetal vereinigt werden konnten, um
zu neuen operativen Zwecken verwandt zu werden. Diese Ver¬
einigung mußte unter allen Umständen gelingen, trotz der zu
erwartenden Terroristenangriffe. Mindestens 500 Kilometer
waren bis zu den befohlenen Zielen zu überwinden. Die
Truppen ostwärts von Cannes sollten inzwischen ihren rechten
Flügel nach Norden herumklappenund die gefährdeten Alpen¬
pässe nach Westen verteidigen. Zugleich wurden die notwen¬
digen Maßnahmen zur Sicherung der weiter nördlich gelege¬
nen Uebergänge getroffen.

Die beiden Wochen nach dem 20. August haben für die
deutschen Truppen in Süd - und Südwestfrankreich ungewöhn¬
liche Spannungen gebracht und außerordentliche Strapazen

In Rürrv
Berlin . Der Reichsbevollmächtigte für den totalen Kriegs¬

einsatz, Reichsminister Dr . Goebbels, teilt mit: Der Reichs»
minister der Finanzen hat eine Verordnung zur Verein?
fachung des Steuerwesens erlassen, die nicht nur zahlreich»
Arbeitskräfte der Reichsfinanzverwaltung freistellt, sondern
darüber hinaus Millionen von Steuerzahlern erhebliche Ar¬
beitserleichterung verschafft, ungezählte Arbeitsgänge u
Wirtschaft und Verwaltung und viele Millionen Formulars
und Briefsendungen überflüssig macht.

Berlin . Der Reichsführer SS hat den SS -Gruppen-
führer und Generalleutnant der Polizei, Kurt Göhrum, zum
Höheren Polizeiführer für die Reichshauptstadt ernannt und
gleichzeitig mit der Wahrnehmung der Dienstgeschäfte des
Polizeipräsidenten beauftragt.

Stockholm. Nach einer Londoner Meldung von „Afton-
bladet" ist so schnell noch nicht mit dem Abschluß eine-
sowjetisch-bulgarischen Waffenstillstands zu rechnen.

Staatssekretär Reinhardt spricht im Rundfunk
Berlin , 14. Sept . Staatssekretär Reinhardt spricht am

Freitag den 15. September um 19 Uhr im Großdeutschen
Rundfunk über die Maßnahmen zur Vereinfachung deß
Steuerwesens.

von ihnen gefordert. Es war ein Wettlauf mit der Zeit, aber
auch mit dem Feinde, der fest entschlossen war, seine Vernich¬
tungspläne zu verwirklichen, und auch über die nötigen Mittel
und Kräfte dazu verfügte. Die deutschen Verbände, die aus
Südfrankreich kamen, konnten sich Wohl auf verschiedenen
Wegen und in kleineren Gruppen bewegen, aber sie mußten
dabei von den Terroristen besonders verseuchte Gebiete pas¬
sieren und liefen Gefahr, einzeln aufgerieben zu werden. Den
aus Südfrankreich abrückenden Truppen blieb nur das
Rhonetal offen; ihnen war der Feind im Rücken und in den
Flanken pausenlos auf den Fersen. Es muß schon als eine
außerordentlicheund in der Kriegsgeschichte höchst seltene Lei¬
stung bezeichnet werden, wenn trotz alledem die Vereinigung
der Masse dieser beiden getrennten HeereskörperAnfang Sep¬
tember in Niederburgund und vor der Burgundischen Pforte
gelang.

Im Rhonetal ist es dabei zu besonders schweren Kämpfen
gekommen. Schon am 21. August hatten starke feindliche Ver¬
bände den Raum von Aix und das Durancetal weiter nörd¬
lich erreicht, wurden aber am weiteren Vordringen nach
Westen durch schwungvolle Gegenangriffe gehindert. Die Ver¬
teidiger von Toulon und Marseille banden dann so beträcht¬
liche Kräfte, daß die sich weiter absetzenden deutschen Verbände
Herr der Lage bleiben konnten und auch den scharf nach¬
drängenden Feind wieder abzuschütteln vermochten. Stärkere
Angriffe auf Montelimar und Valence Ende August wurden
abgewiesen und eine ganze Anzahl angreifender Panzer ab¬
geschossen. So konnte die Masse der Truppen in Südfraukreich
Anfang September Lyon erreichen, das sich gleichfalls gegen
stärkere Angriffe aus südöstlicher Richtung behauptet hatte.
Die Versuche des Feindes, durch überholende Verfolgung in
den Gebirgstälern ostwärts der Rhone den deutschen Trup¬
pen den Weg zu verlegen und ihre Masse abzuschnsiden,
waren damit gescheitert oder in blutigen Kämpfen zerschlagen
worden. Nur vereinzelte.Gruppen Abgesprengter und Nach¬
zügler fielen in seine Hände. Auch das eigene Material konnte
zum größten Teil geborgen werden.

Der Abmarsch der deutschen Truppen aus Südwestfrankreich
war unter anderen Bedingungen verlaufen. Er erfolgte 'nicht
unter dem Druck des Feindes, aber dafür hatte er auch noch
weitere Strecken zurückzulegen und fand unterwegs weniger
Stützpunkte, die das Absetzen von Abschnitt zu Abschnitt decken
konnten. Aus dem Ranm südlich Bordeaux z. B. bis nach
Niederburgund hatten Jnfanterieverbände fast 700 Kilometer
zurückzulegen. Marschleistungenvon 50 Kilometer und mehr
am Tage bzw. in der Nacht waren natürlich die Regel. Im
übrigen gelang es gerade hier deutschen Eisenbahntruppen
und Eisenbahnern trotz schwerer dauernder Luftangriffe eine
durchgehendeStrecke in Gang zu halten und beträchtliche
Mengen von Kriegsmaterial und Ränmuugsgüter nach den
befohlenen Zielen zurückzuführen.

Am 6. September konnte der deutsche Wehrmachtsbericht
die Vereinigung der all? Süd - und Südwestfrankreich zurück¬
geführten deutschen Verbände im Saonetal und auf dem
Plateau von Langres melden. Die große Absetzbewegung war
damit in der Hauptsache gelungen. Nach Tagen der höchsten
Spannung , erbitterter Abwehrkämpfeund teilweise schweren
Strapazen hatten die deutschen Truppen in konzentrischem
Marsch ihre.Ziele erreicht. Eure ganze Armee hatte sich damit
dem feindlichen Zugriff entziehen können. Die Bewegungen
ihrer Verbände und ihr Absetzen vom Feind gehören zu den
schwierigsten, aber erfolgreichstenOperationen des Westfeld¬
zuges 1944 und müssen in der Kriegsgeschichte als ungewöhn¬
liche Leistung gebucht werden. Sie haben dem Feind in ent¬
scheidenden Tagen wieder bewiesen, mit welcher Führung und
welchen Soldaten er es zu tun hat.

Die beiderseitigen Bewegungen in Niedcrburgund vor
der Burgundischen Pforte dauern noch an. Auch hier sind die
Ereignisse im Fluß und werden in nächster Zeit kaum zu
einem Abschluß gelangen, denn es ist klar, daß der Feind sei¬
nen Marsch vom Süden her fortsetzt und unter allen Um¬
ständen versuchen wird, endlich hier zu größeren Erfolgen zu
gelangen. Er trifft indessen heute in Niederburgund ans eine
deutsche Armee, die ihre Masse kampfkräftig zuriickzmüh''cn
vermochte, die noch heute am tiefsten in Frankreich steht und
mit ihren weiteren Operationen die südliche Flanke deS d>'k-
schon Westheeres entschlossen verteidigt.



Ostpreußen im Panzergraden
Von ^ -Kriegsberichter WillyGünIher.

fi -PK . Ueber das leicht gewellte Land zieht sich eln end-
loses, lebendes Band . Es ist so. als habe sich eine gigantische
Riesenschlange über die Wiesen und Aecker gelegt, auf deren
Leib viele iveiße Punkte tanzen - ein hurtiges , durchem-
anderquirlendes Mosaik; ein riesiger, »ribbelnder Ameise«.

^Nein — es ist kein Phänomen , auch keine Fata Morgana,
mag es auch von ferne und aus der Luft so aussehen. Es
sind tausende, nein, zehntausende Ostpreußen, die jenseits der
Grenze eine Schutzsiellung bauen. Die vielen weißen Flecke
sind Hemden, die man, des Sonnenbrands wegen, nicht ab-
gelegt hat. denn die Augustsonne lastet mit aller Wucht auf
dem flachen Land. Unerhört heiß ist es da unten auf der
Grabensohle, wo die sengenden Strahlen senkrecht herabsiechen.
Kein Lüftchen rührt sich, kein Wölkchen steht am sattblauen
Himmel.

Den emsig schauselnden Männern rinnt der Schweiß, die
Schultern sind müde, die Hände schmerzen. Seit Wochen schon
arbeiten sie schwer und ein Tag ' war heißer als der andere.
„Ach. wenn man sich doch einmal waschen könnte in kühlem,
sprudelndem Wasser", denkt der alte Studienrat und fährt sich
durch den weißen, verwilderten Spitzbart . Dann schaut er auf
seine früher einmal zarten Hände, die nun voller Blasen sind.

„Ruhen Sie sich doch etwas aus . Herr Professor" — der
braungebrannte 14jährige Bauernjunge hält den würdigen
Herrn für einen Königsberger Professor — sagt da eine Helle
Knabenstimme neben ihm. „ich schasse schon Ihren Teil für
eine Weile mit ." Der alte Herr schaut den Hilfsbereiten von
der Seite an. Er ist etwas ärgerlich, daß der Kleine so über-
legen tut. „Laß man. mein Junge ", sagt er dann , „ich bin
noch lange nicht so alt, wie ich aussehe, wenn ich auch dein
Großvater sein könnte!", und er stößt fernen Spaten gewaltig
in die Erde . Die beiden stämmigen Erbhofbauern neben ihnen
haben es leichter. Sie haben keine Blasen an den Händen und
, ach keine müden Schultern . Mit geübtem Schwung werfen
sie große Erdschollen nach oben; sie kennen diese harte Erde,
sind an sie aewöbnt.

Etwas weiter schasst das ganze «eyrerrouegmm emer
höheren Schule, daneben eine Gruppe Fabrikarbeiter , dann
kommt ein Rudel Jugendlicher und Weiler hinten sind einige
»ltersgebückte 5- idwerksmeist. r am Werk. Alle schaffen an
ihrem Panzergraben , der die Heimat schützen soll. Die Alten
lenken dabei an schicksalsschwere Augusttage vor nunmehr ge-
r -ni 30 Jahren . Damals war es genau so heiß wie heute,
Äs die Russen in Ostpreußen einbrachen. Und später kamen
He noch einmal über die Grenze . . .

Im Osten murrt und grummelt es dumpf — mahnend
und drohend. — Und tiefer fahren die Spaten in die Erde,
weiter werden die Schwünge.

Plötzlich steht böses Fliegerjurren in der Luft, kommt
rasend näher und schwingt sich aufbrüllend über den Panzer¬

raben hinweg. Es sind feindliche Jäger . „Fliegerangriff!
Deckung!" schreit jemand. Alles wirft sich zu Boden, wartet
^uf das Belfern der Bordkanonen, das Fetzen der Flieger¬
MG . Da hämmern unvermutet Flakgeschütze los ; Weiße
Dternenblitze zucken sekundenschnellum die Flugzeuge ; man
Maut sich etwas verwundert an, denn niemqnd wußte es, daß
Sort . im überreifen Roggenfeld, leichte Flak steht. Wieder
Kommt Helles Motorengeräusch vom Himmel. Die Köpfe der
Schanzenden fahren herum Deutsche Jäger ! Sie scheinen
direkt aus dem strahlenden Blau gefallen zu sein und rasen
Nun wütend hinter den anderen her. Die Feindslieger ver¬
suchen durch kurzes Hakenschlagen ihre Verfolger abzuschütteln.
Eine wilde Kurverei beginnt. Rach einer Weile ist die wilde
Jagd vom Horizont verschluckt. Man spricht noch ein Weil¬
chen über dieses Ereignis , dann fahren die vielen Spaten
wieder in die Erde und der Schweiß rinnt in Strömen.

Abends liegen sie alle todmüde, eng. wie die Heringe zu-
ämmengepreßt in großen Scheunen. Alte Männer mit
ruppigen Bärten und junge, glatte Kindergesichter. Sie
issen es. die Heimat ist In Not, die geliebte ostpreußische Hei¬

mat . Sie lauschen auf die Stimmen der nahenden Front
und denken an ihren Panzergraben , der die Heimat schützen
so«.

VesonÜees ausgezeichnet
Aus dem Führerhauptquartier , 14. Sept . Ergänzend

>um Wehrmachtbericht wird mitgeteilt:
' In den harten Kämpfen nordöstlich Warschan hat sich
die königlich-imgarische 1. Kavallerie -Division unter Füh¬
rung von Generalmajor Jbranji durch Standfestigkeit und
schneidig geführte Gegenstöße besonders ausgezeichnet.

Bei den Kämpfen in den Ostkarpathen haben sich die
5- und die 7. Kompanie des Grenadierregiments 97 unter
.Führung von Leutnant Lnebben und Oberleutnant Erb
hervorragend bewährt.

Der königlich-ungarische Oberleutnant Brambring in
^einem ungarischen Grenzjägerbataillon hat sich durch beson¬
dere Tapferkeit hervorgetan.

Vas erbitterte Ringe« sin Westen
In Italien blieben l-r«dirch- Vorstöße im d-ntsch-n Abwehrfeuer « egen — Sowjetische Angriffe in Siebe«.
bS- a-n. bei Sonor nnb Kroln« aba-wielen — Strake«rs« pfe in Prag « — 8t Terrorflugzenge abselchoNe»

Aus dem Fuhrerhanptquartier , t4 . Sept . DaS Obrrkam-
mando der Wehrmacht gibt bekannt:

Im Westen brachte« unsere Truppen südlich Dünkirchen
sowie nördlich Brügge und Gent britische Angriffe zum
Scheitern. Feindliche Brückenköpfe über den Albert , und
Maas -Schelde-Kanal wurden im Gegenangriff beseitigt oder
weiter eingeengt. Zwischen Maastricht und der Reichsgrenze
im Raum von Eupen leiste« unsere Truppen dem nordameri¬
kanischen Großangriff erbitterten Widerstand. Ein aus Aachen
hinaus nach Südwesten geführter Gegenangriff warf den Feind
wieder zurück. Bei diese« Kämpfe« wurde eine größere An-
zahl feindlicher Panzer und Sturmgeschütze abgefchoflen.

Auch in Nordluxembnrg «nd im Nordtril des Brücken¬
kopfes von Metz verliefen eigene Gegenangriffe erfolgreich.
Beiderseits Nanrh ist der Feind mit stärkeren Kräften über
die Mosel im Vordringen nach Osten. Südöstlich Nanrh wurde
er an der Meurthe und am Südrand von Lunepille abge-
fangen.

Die von allen Seiten angegriffene Besatzung von Neuf-
chatean hat sich den Weg nach Osten im Angriff wieder fret-
gekämpft. Die Stadt selbst wurde dem Feind überlassen, der
auch südwestlich Mireeourt weiter vordringt . Unsere Stche-
rungskräfte wichen im Raum von Langrrs bis zum oberen
Doubs langsam vor starkem feinlichem Druck nach Norden aus.
Bei den harten Kämpfen um Besoul waren die Verluste der
7. nordamerikanischenArmee besonders schwer.

Der erbitterte Abwehrkampf unserer Stützpunkte und be¬
festigten Häfen an der Kanal- «nd Atlantikküste geht Wetter.
Die Besatzungen von Calais und Boulogne wiesen mehrere
feindliche Angriffe blutig ab. Im Festungsbereich von Brest
kämpfen die massiertem Artillerirfener und rollenden Luftan¬
griffen ausgesetzten Verteidiger, vorbildlich auch durch Heeres¬
artillerie unterstützt, weiter in unerschütterlicher Pflichterfül¬
lung . Sie wiesen im Westabschnitt mehrere Anariffe in so¬
fortigem Gegenstoß ab. Die Besatzung unserer Stützpunkte an
der Girondemündung warf angreifende« Feind unter erheb¬
lichen Verlusten für ihn wieder zurück.

fliegerunterstützung blieben sie fast überall kn unserem Ab«
wehrfeuer liegen. Kleine Einbrüche wurde« abgeriegelt.

Im Südtetl von Siebenbürgen wiesen deutsche und un.
garische Truppen Angriffe der Sowjets und rumänischer Ein.
heilen ab. Zur Verkürzung der Front wurde der Südteil des
Szekler-Zipfels planmäßig «nd vom Feind ungehindert ge.
räumt.

In dem Einbruchsraum bei Sanok und Krosno trat un.
sere Abwehr den fortgesetzt angreifenden Sowjets weiter er.
folgreich entgegen.

Oestlich Warschau stieß der Feind aus seiner Einbruchs,
stelle nach Prag « hinein, wo erbitterte Straßenkämpfe ent.
brannten. Nordöstlich Praga wehrten Truppen der Waffen.
SS und ungarische Verbände sämtliche Angriffe der Bolschr«
wisten erfolgreich ab und vernichteten 45 Panzer . Nordwest«
lich Lomscha find harte Kämpfe um einen eigenen Narrst,.
Brückenkopf im Gange.

In Estland scheiterten südlich - es MrzSees zahlreich,
feindliche Angriffe unter hohen blutigen Verlusten für di,
Sowjets.

In Finnland versuchte der Feind auch gestern wieder,
unsere Absetzbewegungen zu hemmen. Er wurde durch Gegen,
»«griffe zurückgeworfen.

Feindliche Bomber - und Iagdfliegerverbändr griffen ge¬
stern Westen un- Süden des Reiches bis nach Mitteldeutsch¬
land hinein an. Terrorangriffe richteten sich vor allem gegen
die Städte Stuttgart , Darmstadt. Osnabrück und Auschwitz.
In der Nacht warfen einzelne feindliche Flugzeuge Bomben
auf Berlin . Lnftverteidigungskräfte vernichteten «1 anglo-
amerikanische Flugzeuge , darunter 58 viermotorige Bomber.

Bern . Zu den wiederholten Angriffen amerikanischer
Terrorflieger auf Schweizer Hoheitsgebiet schreibt die „Ratio-
nakeitung ": Wir haben ein Gefühl der Enttäuschung und
Bitterkeit über die Art , wie die alliierte , namentlich die
amerikanische Kriegführung über schweizerische Leichen geht.

In Italien scheiterten nördlich Lueea «nd Pistoia feind¬
liche Vorstöße eSenso wie starke, von Schlachtffieqern unter¬
stützte Angriffe gegen unsere Truppen nordöstlich Florenz.
Im Ostteil der Front dehnte - er Feind seine Großangriffe aus
weitere Abschnitte aus. Trotz starker Artillerie - «nd Schlacht-

Bern . Die schweizerische Depeschenaaentur meldet aus
Stockholm : Die Sowiets sollen der finnischen Delegation in
Moskau derartige Schwierigkeiten gemacht ballen , daß der fin¬
nische Ministerpräsident Hackzell nach Helsinki zurückkehren
werde, um mit Marschall Mannerheim zn beraten.
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„AanalssAe Soldaten. -t, «nbennlam lämvlen"
Rentrale «nd feindliche Preffeftimmenüber de« tapfere« Widerstand der deutschen Trnppe« im Weste»

Genf, 15. Sept . In allen Kommentaren der neutralen und
auch der englischen und amerikanischen Zeitungen wird die
Feststellung unterstrichen , daß sich der deutsche Widerstand im
Westen erheblich versteift und daß die Schwierigkeiten des
Feldzuges jetzt erst beginnen . In allen Artikeln kommt die
Überzeugung zum Ausdruck, daß der Kampf der anglo -ameri-
kanischen Truppen immer schwieriger werden wird und daß
sich ihre Verluste erheblich erhöhen werden . »

In einem Exchange-Bericht aus dem Hauptquartier des
Generals Eisenhower heißt es über die Kämpfe in Holland
und Nordbelgien : „Die zweite britische Armee kämpft gegen
junge fanatische deutsche Soldaten , die fast alle aus der Hitler¬
jugend bervorgegangen sind. Durch den Einsatz dieser begei¬
sterten Kämpfer ist es gelungen , einen Durchbruch nach dem
Niederrhein zu verhindern ".

Die „Times " warnt davor , etwa anzunehmen , daß der
Kampf im Westen ein leichtes Unternehmen sei. Das Blatt
fürchtet das Herbstwetter mit Nebel und Regen , das die volle
Ausnutzung der alliierten Luftstreitkräfte einschränken werde.
Es macht weiter darauf aufmerksam , daß der Winter die
Manövrierfähigkeit der anglo -amerikanischen Truppen erheb¬
lich einschränken wird . Zu alledem seien die körperlich z»
bezwingenden Hindernisse alles andere als unbedeutend.

Der „Daily Expreß " macht darauf aufmerksam, daß den
Alliierten in diesem Jahr nur noch 60 bis 70 Tage zur Er¬
reichung ihres Zieles zur Verfügung stünden , aber auf deut¬
scher Seite kämpfe eine Wehrmacht , die den festen Willen
habe, den Anglo -Amerikanern das Eindringen nach Grotz-
deutschland zu verwehren . Es seien fanatische Soldaten , die
unbeugsam kämpften und eine außerordentlich geschickte Ab¬
wehrtaktik verfolgten.

Daß man auch in Washington überrascht ist über den
wachsenden deutschen Widerstand beweist ein Artikel der USA-

Zeitschrift „News Week". in dem es heißt , in Kreisen des
Weißen Hauses habe man Aeußerringen des Erstaunens und
der Bewunderung darüber , daß das deutsche Volk die bis¬

herigen Schläge so tapfer ausgehalten hat . ^

„Wenn Blicke töten konnten^
Stockholm, 14. Sept . Londoner Berichte schwedischer Zei¬

tungen und eine AP .-Meldrrng stellen übereinstimmend hie
haßerfüllte imd von tiefster Verachtung zeugende Haltung
der Bevölkerung des vor dem Westwall liegenden Gebietes '
von Eupen -Malmedy den amerikanischen Truppen gegenüber
fest. Die amerikanischen Truppen , so schreibt z. B ? der Lon - :
doner Korrespondent von „Stockholms Tidningen ", bekamen
den ersten Vorgeschmack davon , wie es ist, wenn man in ein
feindliches Land eindringt . Das Blatt gibt den Ausspruch
anglo -amerikanischer Kriegskorrespondenten wieder , die er¬
klärten , wenn Blicke töten könnten , hätten die Amerikaner
Eupen nicht lebend betreten . Die Bevölkerung verharre in
feindseligem Schweigen . Nur wenn etwa deutsche Kriegsge - >
fangene vorbeigeführt würden , dann würden sie mit freund¬
lichem Winken und tränenerfüllten Augen begrüßt . An ge¬
fallenen deutschen Soldaten ginge die Bevölkerung mit tiefer
Bewegung und demonstrativ die Hand zum deutschen Gruß
erhebend vorüber . Die Anglo -Amerikaner find sich, so schließt
der Bericht der schwedischen Zeitung , darüber klar , daß der
Krieg auf feindlichem Boden etwas ganz anderes ist als der
bisherige Krieg.

Die amerikanischen Truppen haben ihre ganze Brutalität
gegenüber der Zivilbevölkerung des Gebietes Eupen -Malmedy
zum Ausdruck gebracht, indem sie schärfste Militärgesetze
herausgegeben haben , die das Gesamtleben der Bevölkerung
unter strengste Beobachtung stellen und bei geringstem Ve»
flößen schwerste Strafen androhen.

UL«k»ci!EEcimrr vuucn Vk»c>o oiic- L »4k,,7»« >cvcar» u zz

R5. Fortsetzung .)

Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, blieb sie eine Weile
unschlüssig mitten im Zimmer stehen. Sie halte bereits begonnen,
ihren Koffer zu packen, war bereit gewesen, diese Reise abzubrechen
und auf die Begegnung mit Terborgh zu verzichten. Was sollte er
ih: schon Näheres über ihren Beter mitzuteilen haben? Aber nun
erwachte neue Hoffnung.

Eilends zog sie sich an. wählte mit grosser Sorgfalt ein Kleid,
da» nicht zu auffallend, aber doch fchön war, ja . das sandfarbene
Seidenkleid mit dem winzigen roten Jäckchen, das sie damals trug,
als ne Berlin verlieh. Von den Kleidern, die ihr Adriano in Parts
gelaust hatte , rührte sie nicht eines m«hr an. Six hingen wie ver¬
lassene Zeugen einer vergessenen Zeit traurig im Schrank.

„Wo ist Herr Schotte?" erkundigte sich Renate , als sie Giubbini
Vasconi allein im kleinen Empfangsraum warten fah. „Haben Sie
ihm nicht Bescheid gesagt, wohin ich gehe?"

„r schläft noch, meine Beste! Er ist gestern erst mit dem letzten
Zug nach Hause gekommen. Lassen wir ihn ruhig schlafen. Wahr-
fchc nlich hat er sich di« Füsse abgelausen. um Sie in Monte Carlo
zu >nden"

„ärmer Mann ", lächelte Renale . „Er ist so besorgt um mich."
„Sie nicht finden und sofort los nach Monte — das war eins,

konnte ihn einfach nicht halten . Das hat er nun von seinem
Euer ! IKoo Oieu, vom Nachmittag bis in die Mitternacht hinein
durch Monte getrabt , natürlich ohne Sie zu finden! Gönnen wir
ihm seinen Morgenschlaf!"

Auf der Fahrt war Vasconi fast stumm vor Erwartung . Er zupfte
unendlich oft seine Schleife zurecht, strich sich über die Haare — es
waren nur wenige dürftige Strähnen , die sich liebevoll um seinen
Hinierkopf legten, während der Schädel im übrigen kahl war.

In der Halle des Hotels kam ihnen der Empfangschef bereits ent¬
gegen und bedeutete ihnen, ein wenig zu warten , Monsieur Mau¬
rice Terborgh werde sofort kommen und sie hinausgelsiten.

Renate war aus einen stattlichen Herrn gefasst, dem, man seinen
Beruf und den berühmten Sohn ansah. Darum war fie' aufs höchste
überrascht, plötzlich einen kleinen sehr bescheidenen Mann vor sich
zu .ehe- dem sie fast über den Kops ,ehen lonnte.

„Ich bin Maurice Terborgh", stellte er sich mit einer tiefen Ver¬
beugung vor, wobei er die Hände leicht verlegen aneinanderrieb.
,D «r Professor freut sich auf Ihren Besuch, Fräulein Renate . Kom¬
men Sie , ich werde Sie zu ihm führen !"

Und während Vasconi seufzend seine Hoffnung schwinden fah,
dem verehrten Meister die Hand drücken zu dürfen, folgte Renate
dem kleinen unscheinbaren Manne , dessen stille, verhaltene Stimme
doch eine merkwürdig bestimmte Art zu wünschen—ja, zu befehlen
hatte . Renate konnte sich nicht denken, dass man ihm etwas ver¬
weigern könne, sie fühlte aber auch eine deutliche Sympathie für
ihn. Sein Gesicht. . . sein Blick. . . feine Hände — alles zusammen
atmete, wie sein ganzes Wesen, die Sicherheit eines Mannes , dem
das Alter die Augen für die Werte der Welt und ihrer Menschen
geöffnet hat.

Vor einer hohen Flügeltür blieb er stehen und klopfte behutsam an.
.Mirer !" tönte es von drinnen , und trotz der fremden Sprache,

deren sich der Mann drinnen bediente —für einen Augenblick fehle
Renates Herzschlag aus : sie hatte die Stimme ihres Vaters ver-
nc amen . . .

L7.
Der Mann , der vor ihr stand, sprach nicht. Er sah sie lange an,

eindringlich, mit forschenden Augen.
Renate fühlte, wie sich alles um sie zu drehen begann.
Hsitte der Mann sie nicht aufgefangen, sie wäre zn Boden gestürzt.

So trug sie Terborgh. von Maurice sorgfältig rluterllükt. zum
Lieoesom

„Was ist dir ?" fragte Maurice voller Schreck, als er fah, wie
Terborgh di« Hände an die Schss'en presste. /

Der Musiker aber lächelte sagte,ä; nieder . Es fei nichts, es gehe
schon vorüber. Nichts als die Freude, die ihn überwältige , sein

^ Kind wenigstens noch einmal im Arm gehalten zu haben.
Es bedurfte einiger Mühe, die Ohnmächtige ins Leben zurückzu¬

rufen. Das erste, was Renate sah, als sie die Augen aufschlug, war
der Bart , und ein paar grässliche Narben mitten im Gesicht des
Professors

Ein Schauder überfiel sie.
Der Professor schien das bemerkt zu haben, denn er trat hastig

zurück.
„Ist Ihnen wieder besser, mein Fräulein ?" fragte er auf

französisch.
Cie nickte mühsam und versuchte, sich zu erheben.Doch cs misslang.
„Bitte , bleiben Sie ganz ruhig liegen, es drängt Sie niemand,

auszustehen. Wenn Sie es wünschen, gehe ich inzwischen ins Neben¬
zimmer, bis Sie sich wieder ganz wohl sichten."

,Mtte !" bat sie mit mattem Lächeln.
Als sie allein war . schloss sie die Augen. Das Blut sang insthren

. Schliffen. Langsam begann sie zu erkennen, dass ihre überreizte»

Nerven ihr einen Streich gespielt hatten . Sie erinnerte sich, dass
ihr Vater wohl ausgezeichnet englisch und spanisch gesprochen hatte —
französisch dagegen sprach er so mangelhaft , dass er jeden wichtigen
Brief entweder seinem Korrespondenten Lberliess oder ihn ihr mit
nach Hause brachte. Vor allem war Vater grösser, stattlrcher, ging
straff und aufrecht in einer fast königlich edlen Haltung , Professor
Terborgh dagegen zeigte eine gebeugte Haltung , er batte in-seinem
Schritt etwas Schleichendes. Das Gesicht zeigte wohl eine gewisse
Ähnlichkeit. . . die Stirn und die Schläfen kamen ihr vor wie eine
Landschaft, die man wieder erkennt, weil man sie vor Jahren schon
einmal durchwanderte. Doch was wollte das besagen? Die Narben
hatten das Bildnis der Natur zerstört, hatten es aufgerissen und
mit den Brandmalen einer ehernen Zeit gezeichnet. . .

Sie erhob sich, ordnete vor dem Spiegel iwc Kleid und das Haar,
dann klopfte sie zaghaft an die Tür , hinter öer Professor Terborgh
verschwunden war . Sofort kam er herein.

„Es freut mich, dass die Farbe in Ihre Wangen zurückgekehrt ist.
Verzeihen Eie es Maurice , dass er Sie nicht zuvor daraus hinäeroie-
sen hatte, dass. . . der Anblick meines zerstörten Gesichtes schmerz¬
haft ist", entschuldigte er sich und wehrte ihren Widerspruch still
lächelnd ab. „Ich habe das so oft erlebt, dass es mich nicht mehr
überrascht. Ich gehe auch kaum noch aus ."

„Das war es nicht!" entgegnet« Renate kopfschüttelnd, und dann,
nachdem sie die Luft tief in die Lungen gesogen: „Sie erinnerten
mich so sehr an meinen Vater - "

Was Professor Terborgh davon dachte, schien er nicht äußern zu
wollen denn er sab llill vor sich nieder und sagte nur : „So !"

Renate, ver»egen und im Augenblick im unklaren, wie dieses Zu¬
sammensein sich fortfetzen sollte, begann nun davon zu sprechen, dass
das natürlich albern und kindisch sei. Es sei wohl eine gewisse Ähn¬
lichkeit vorhanden, aber es zeigten sich doch auch Unterschiede. Et
möge nicht böse sein, dass sie ihn mit ihren privaten Dingen be¬
lästige: r« r allem sei die Vermutung deshalb so lächerlich, weil ja
der Herr Professor noch seinen eigenen Vater am Leben wisse. Ihr
Großvater sei lange tot. Sie sei auch nicht gekommen, um diese
törichten Vermutungen mit ihin zu besprechen, sondern ihn zu
fragen, woher er diese kleine Melodie kenne, die er einem gewissen
Cohrs zu verarbeiten gestattet habe

„Ist es diese?" fragte Terborgh, ging an den Flüget und spielte
dann geschlossenen Auges die Melodie des Wiegenliedes.

Atemlos lauschte Renate . Sie konnte es nicht verhindern, dass der
Zweifel sie von neuem erschütterte. Wenn sie die Augen schloss,
konnte sie glauben, daheim zu sein. Dieses Gefühl riss erst ab, als
Terborgh mitten in der ersten Variation plötzlich einen tollen Wir¬
bel über die Tasten schickte, als wolle er gewaltsam eine trübe Sinn»
mung mit lautem Ge>..,rei zum Trüffel jagen. Unvermittelt bra»
er dann ab.

„Ist sie's ?"- (Fortsetzung folgt.)
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Die innere Linie
Deutschlands Vorteil der „inneren Linie" ist oft schon

von unseren Gegnern anerkannt und beklagt und es ist ge¬
sagt worden, daß sich dieser deutsche Vorteil voraussichtlich
gerade im entscheidenden Abschnitten des Krieges ungünstig
für die „Alliierten" bemerkbar,machen werde.

Das bewahrheitet sich jetzt in vollem Matze. Denn es
ist ausgesprochenermaßen eine Folge der inneren Linie, dah
trotz aller durch den feindlichen Ansturm bedingten Schwie¬
rigkeiten die deutsche Führung die Lage in der Hand behält
und die notwendig werdenden Gebietsaufgaben erst nach Hin¬
haltender, zeitgewinnender Verteidigung und im Rahmen
ganz bestimmter strategischer Planungen erfolgen.

Wir haben bisher die Festung Europa in einem weit-
ausgedehnten Vorfelögelände verteidigt, das schon durch seine
Grütze notwendigerweise einen grotzen Menschen- und Mate¬
rialaufwand und eine starke Kräfteverzettelung erforderte.
Wenn uns der Feind nun gezwungen hat, uns auf einen viel
engergezogenen Verteidigungsring, gewissermaßen aus das
europäische Kerngehäuse, zurückzuziehcn, so soll er uns
kanatisch entschlossen finden, durch konzentrierte Kraftzusam-
inenballung, dichte Besetzung und wirksame Verteidigung die¬
ser inneren Linie die volle Freiheit des Handels wieder
zurüchzugewinnen und in das Antlitz des Krieges wieder
andere Züge zu zeichnen.

Mit den vom Gegner selbst zugegebenen militärischen
Vorteilen der inneren Linie allein ist es nicht getan. Zu
dieser„inneren Linie" gehört auch die unzerbrechliche Hal
tung des in keiner Kriegslage zu entmutigenden deutscher
Volkes, sein zäher Wille zu Widerstand und Ausdauer, di-
volle Einigkeit zwischen Führung und Volk und Ser üniibcr
windbare Entschluß, niemals schwach zu werden und zn
kapitulieren, sondern im unbeugsamen Geist der Zuversicht
und des Znkunftsglaubens diesen Kampf ums Leben zu
seinem guten Ende zu führen.

Aus der „inneren Linie" heraus muß und wird sich jener
unübersteigbare Watt der starken Herzen und Arme erheben,
an dem letzten Endes der Vernichtungssturm unserer Feinde
zerbricht.

Ist doirr Kind böse?
Ein Ratschlag für jnnge Elter«

Eltern, die über ihr ungeratenes, böses Kind klagen,be¬
gegnen uns garnicht so selten. Sie suchen die Gründe für
diese„Bösartigkeit" überall—z. B. bei einem eigenbrödleri-
schen Urgroßvater oder bei einem etwas mißratenen Onkel
—nur aber nicht da, wo sie in erster Linie zu suchen sind,
nämlich: bei. sich selbst. Diese Schwierigkeiten treten natur¬
bedingt besonders stark bei dem ersten Kind auf, wenn noch
keine Erfahrung da ist, wenn unter Erziehung in erster
Linie die Gewährung aller Wünsche, ein Verzärteln, Ver¬
hätscheln und ewiges Liebkosen verstanden wird. Das Kind
mit seiner feinen seelischen Beschaffenheit gewöhnt sich na¬
türlich an diesen Zustand und zeigt sich sehr ungnädig und
—wie die Eltern dann sagen—bösartig, wenn eines Tages
die Notwendigkeit Antritt, ihm einen Wunsch zu versagen.
Es wäre abwegig, das Kind dann zn bestrafen. Dieser kri¬
tische Punkt ist vielmehr ein ernstes Signal, die wahren Ur¬
sachen des kindlichen Verhaltens zu suchen. Noch ist es nicht
zu spät. Las Kind in eine richtige Beziehung zu seiner Um¬
welt zu bringen. Dieses verspätete Erkennen des wahren
kindlichen Wesens erschwert die weitere Erziehung natürlich
in großem Maße. Es gehört Geduld und Verständnis dazu,
denn oft sitzt die falsche Gewöhnung des Kindes schon
recht fest. '

Der leichtere und natürlichere Weg ist zweifellos der.
daß man das Kind schon vom ersten Tage seines Eröen-
daseins an richtig leitet und führt, sein ureigenes Wesen
delanscht, es an Ordnung und Regelmäßigkeit und schon früh
»n eine Tätigkeit gewöhnt. So btaucht es zunächst garnicht
zu emer eigentlichen Erziehung zu kommen. Denn nitU der
Erzieher soll das Kind entwickeln, es soll sich selbst mit Hilfe
seiner eigenen Kräfte entwickeln. Man muß das Leben des
Kindes in Stufen betrachten. Die Entwicklung aus der Stufe
des Säuglings ist bereits maßgebend für die Entwicklung
auf allen folgenden Stufen. Würden das alle jungen Eltern
erkennen, so machten sie sich und ihrem Kind lwir sprechen
hier natürlich nur von gesunden Kindern aus erbgesunder
Familie und nicht von Kindern, bei denen eine ererbte
krankhafte'Anlage die Behandlung durch einen Arzt ver¬
langt) das Leben bedeutend leichter, fröhlicher und unbe¬
schwerter.

So wir- die Familie zu einer waren Einheit, in der
Vater, Mutter und Kind in einer natürlichen Wechselbezie¬
hung stehen, d. h. das Kind hat auch eine Aufgabe innerhalb
der Familie zu erfüllen, nämlich: die Eigenschaften der
Eltern voll zu entwickeln, damit diese wieder das Kind voll
entwickeln können.

In solcher Einheit und Harmonie aufwachsend, kann ein
Kind eigentlich nicht„böse" sein. Bösartigkeit entsteht erst
durch Mißtrauen und durch Nichterkennen des kindlichen
Wesens. Wird das Vertrauen durch falsch gebrauchten elter¬
lichen Einfluß zerstört, so sondern die Eltern dadurch das
Kind von sich ab —es wird eigene Wege suchen und es wird
schwer sein, das einmal gestörte Vertrauen wieder herzu¬
stellen. Helga Ntemeier.

Anfrage aus Bezugscheine im Betrieb
Um ihren Gesolgjchaftsangehörigen, die infolge von Um-

auartrerungen oder Arbeitseiniatzes außerhalb ihres bis¬
herigen Wohnortes ihre häuslichen Angelegenheiten selbst
regeln müssen, die zeitraubenden Wege zur Behörde
zwecks Ausstellung von Bezugscheinen und zur Regelung
ähnlicher Angelegenheiten zu ersparen, sind vor allem
größere Betriebe der Industrie immer mehr- dazu über-
gegangen, im Betriebe selbst die Mögkicheklt zur Stellung
von derartigen Anträgen zu bieten. Auf diese Weise entfällt
die Notwendigkeit, Arbeitszeit ausfallen lassen zu müs¬
sen und kriegswichtigen Aufgaben vorübergehend Kräfte
su entziehen. Wie vor kurzem von dem Leiter eines west¬
deutschen Wirtschaftsamts über die Erfahrung bei der
Einrichtung derartiger betrieblicher Betreuungsstellen be¬
richtet wurde, haben sich diese außerordentlich bewährt.
Um auch tn anderen Fällen von vornherein die zweck-
mäßige Gestaltung solcher Stellen zu gewährleisten, tour¬
ten Richtlinien festgelegt, die sämtlichen größeren Be¬
trieben die Einrichtung solcher Stellen ermöglichen. Die
Vorarbeiten wurden gemeinfan von der DAF und dem
Wirtschaftsamt durchgeführt. Die Betriebe bestimmen Ver¬
trauensmänner und Stellvertreter» die diese Betreuungs¬
arbeit zu leisten haben. Das Wirtschaftsamt hat dazu
Een Wegweiser ausgearbeitet, der die nötigen Auf«
Müsse gibt, um allen Anforderungen der Betriebe und
ivrer Gefolgschaft gerecht werden zu können. Auf diese
Weise sollen auch andere Betriebe in den Genuß der da-

urch gebotenen Vorteile gelangen und der RMunaSarbeit
Zeit gewonnen werden. '

Ist denn alles Schicksal-
V.F. Es ist ja so leicht, immer alles von sich abzuwälzen

und anderen die Schuld in die Schuhe zu schieben. Schon das
kleine Kind begiimt mit dieser menschlichen Schwäche: Es
verleugnet seine eigene Schuld, wenn es eine Dummheit be¬
gangen hat und gibt seinen Kameraden als Anstifter und
Verantwortlichen an. Hauptsächlich aus Angst und Feigheit.
Im späteren Leben handelt es sich dann meistens um be¬
queme— um nicht zu sagen faule und skrupellose— Men¬
schen, die sich weißwaschen wollen, wenn sie irgendetwas an¬
gestellt haben, was unliebsame Folgen heraufbeschwor. Wie¬
derum spielt die Feigheit hier eine große Rolle, vielfach nicht
nur nach außen hin, sondern vor dem eigenen Gewissen. Sie
suchen sich zu ihrer eigenen Beruhigung, und derjenigen der
anderen einen Prügelknaben, dem sie alle Verantwortung
aufhalsen können. Gibt es aber dann keinen Menschen mehr,
den sie für ihre Zwecke vorschieben können, dann verschanzen
sie sich hirfter den Worten: „Es war eben Schicksal". Damit
glauben sie alle Schuld von sich abgeladen zu haben. Diefe
Einstellung aber mutz als überaus schädlicher Fatalismus be¬
zeichnet werden. Hilf dir selbst, so hilft dir Gott, jagt ein
altes ehrliches und gerades Wort, das noch immer die Be¬
stätigung seiner Richtigkeit erfuhr. Was ist das für ein Ar¬
mutszeugnis, das ich mir selbst ausstelle, wenn ich meine, an
meinem Schicksal, am Verlaus des eigenen Lebens nicht Mit¬
arbeiten zu können. Die Geschichte der Völker beweist immer
wieder in tausend und abertausend Fällen, wie notwendig es
ist, die Hände nicht in den Schoß zu legen, sondern am Ge¬
schick der eigenen Nation zu arbeiten, zu kämpfen, alle Unbill
abzuwehren suchen. Nur dadurch kann und üiuß der ver¬
diente Lohn eines Tages eintreffen. Und wie steht es im Ein¬
zelschicksal aus? Wie man sich bettet, so schläft man, heißt es,
und niemand wird leugnen können, daß dieser Ausspruch
große und tiefe Wahrheit in sich birgt. Gerade in der heuti¬
gen Zeit ist es Gift,. Fatalist zu sein, das heißt, sich blindlings
dem vermeintlichen unabwendbaren Schicksal zu verschreiben,
denn es handelt sich ja hier nur um' einen Aberglauben, der
in Einzelfällen so gefährlich werden kann, daß er ins Ver¬
derben führt. Es gäbe dafür unendlich viele Beispiele anzu¬
führen, doch soll hier nur das Nächstliegende und zeitnaheste
genannt werden: Ein Terrorangriff. Ist man nachlässig und
sucht sich nicht, zu schützen, geht nicht in den Keller, bringt
nichts in Sicherheit, verdunkelt unvollkommen und derglei¬
chen, so liegt es klar aus der Hand, daß man seine gesamte
Habe und sein eigenes Leben weitaus mehr Gefahren und
Bernichtnngsmöglichkeitenaussetzt als bei rechtzeitig getrof¬
fenen richtigen Maßnahmen. Chronische Schwarzseher werden
darauf zu antworten haben, daß oft alle Vorsicht nichts ge¬
nutzt habe. Gewiß, auch das kann Vorkommen. Aber sobald
man sich selbst zu schützen suchte und mit ganzer Kraft gegen
das Unglück stemmte, bleibt einem für später stets die Genug¬
tuung: Ich habe alles getan, was in meinen Kräften stand.
Mein Verschulden ist es nicht. Allein schon dieser Gedanke,
der einem später Mut und Kraft gibt, das vielleicht schwere
Los zu tragen, ist es wert, gegen den Aberglauben des „un¬

abwendbaren Schicksals" anzukämpfen. Ueberlassen wir uns
also wicht blindlings diesem sogenannten Schicksal, das ja gar
keines ist. Vermeiden wir Fahrlässigkeiten, und wir selbst
haben dann den größten Nutzen! H.v. L.

Das kommt dem Verbraucher zugute
V. F. In der Wurstbelieferung hat sich eine Aenderung

vollzogen, die für den Verbraucher zweifellos von größtem
Interesse ist. Der Verbraucher kann heute bei Abgabe von
IM Gramm Fleischmarkenabschnitten 120 Gramm Wurst¬
waren  ausgeliesert bekommen, wobei es sich hier nicht um
eine Streckung durch Ersatzmittel handelt, sondern um eine
Erweiterung der Wurstmasse durch ein hochwertiges Nah¬
rungsmittel. Nach sehr schwierigen und langwierigen wissen¬
schaftlichen Versuchen ist nämlich festgestellt worden, daß die
Roggenkeimmasse aus gut gereinigtem Roggen ein ausgezeich¬
netes Mittel ist, um den Anfall von Wurstmasse zu ver¬
größern. Wurstzusätze sind bekanntlich immer schon üblich ge¬
wesen und waren auch im Frieden landschaftlich verschiede«
gang und gäbe. So wurden im Kriege Wurstzusätze aus Kar<
toffeln und Gemüse hergestellt, wobei dann die doppelt-
Mcnge dieser Wurstsorten im Verhältnis zum Fleischmarken-
abschnitt abgegeben wurde. Die Roggenkeimmasse— ein we¬
sentlich wertvolleres Zusatzmittel— soll bei der Wurst einen
gewissen Fleischanteil ersetzen, jedoch nicht den Anteil von
Blut, Innereien usw. Der Anteil dieser Erzeugnisse muß
den bisherigen Herstellungsverfahren auch in Zukunft voll
Roggen gewonnen, der einer etwa zweitägigen Keimzeit aus-
gesetzt wurde.

Die bisherigen Versuche haben gezeigt, daß die Roggen-
keimmafle Leberwurst, Fleischrotwurst, Jagdwurst und Bier¬
wurst beigefügt werden kann, ohne daß Geschmack, Aussehen
und Haltbarkeit auch nur im geringsten beeinträchtigt werden.
Sie eignet sich dagegen nicht zur Beigabe bei Mettwurst nach
Braunschweiger Art, die daher auch der neuen Verarbeitung
nicht unterstellt wird. Die Firmen, die die neuen Wurstsorten
mit einem Zusatz von Roggenkeimmasse Herstellen dürfen,
werden laufend kontrolliert, so daß der Verbraucher die Ge¬
währ hat, nur einwandfreie Ware geliefert zu bekommen. Der
Nährwertanteil verringert sich praktisch nicht, zumal ja die
Beigabe von 20 v.H. Roggenkeimmasse sich in einer Mehr¬
belieferung von 20 Gr. je IM Gr. auswirkt. Damit der Ver¬
braucher ohne weiteres unterscheiden kann, ob die zum Ver¬
kauf ausliegende Wurst Roggenkeimmasse enthält oder nicht,
ist angeordnet worden, daß die neuen Wursterzeugnisse einen
5 Millimeter breiten Streifen von gelber Farbe über die
ganze Länge der Wurst tragen. Außerdem wird in den be¬
treffenden Ladengeschäften ein Schild auf diese Verkaufsmög¬
lichkeit aufmerksam machen Es bedarf wohl nicht der beson¬
deren Betonung, daß es sich bei dieser Maßnahme nicht um
eines jener Ersatzmittel handelt, wie sie im ersten Weltkrieg
so berüchtigt wurden. Hier handelt es sich vielmehr um eine
zusätzliche Belieferung des Verbrauchers mit einem einwand¬
freien Nahrungsgut, das dem Verbraucher in dieser Form
geschmacklich mehr liegen Wird, als wenn er die Zusatzmcnge
in anderer Form bekommen hätte.

Der Betreuungskunde
Die Bindung des Verbrauchers an bestimmte Geschäfte

ist heute in so zahlreichen Fällen gelöst worden, daß
sich auch eine Revision des Begriffes „Stammkunde" an¬
kündigt. Der Stammkunde eines Geschäftes kann bei cher
Abgabe von Mangelware bekanntlich hin und wieder
Vorteile genießen. Es ist dem Kaufmann gestattet, nur
beschränkt zur Verfügung stehende Erzeugnisse an solche
Verbrauchet abzugeben, über deren Bedarfslage er un¬
terrichtet ist. Er soll dabet nztürltch nach sozialen und ge-
rechten Gesichtspunkten verfahren, das heißt, nicht die
Tatsache, daß ein Kunde lange Jahre in seinem Geschäft
kauft, genügt, um diesen bevorzugt mit Mangelware
zu beliefern, sondern es müssen schon besondere Umstände
hinzukommen, also etwa Kinderreichtum, Krankheit, be¬
sonders anstrengde Arbeit und ähnliches. Die bei ihm
seit langem eingetragenen Kunden sind Hem Kaufmann
mit der Zeit so bekannt geworden, daß er unter ihnen
unschwer eine richtige Auswahl treffen kann.

Das Stammkundenprinzip ist ja überhaupt nicht des¬
wegen anertannt worden, um einen bestimmten Kreis
von Verbrauchern zn bevorzugen, dem es nicht einmal
vom kaufmännischen Standpunkt aus als besonderer Ver¬
dienst anzurechnen ist, daß er länger als andere in einem
bestimmten Geschäft kaust, sondern aus dem Grunde, um
zu verhindern, daß Mangelware an solche Verbraucher ge¬
langt, die die Zeit dazu haben, viele Geschäfte abzu¬
laufen und die es sich erlauben können, die Jagd nach
der Mangelware sozusagen als Sport zu betreiben. Durch
das Stammkundenprinzipsoll also die Ware in die
richtigen Kanäle gelenkt werden, wobei man sich natürlich
darüber klar sein muß, daß diesem Prinzip von vorn¬
herein gewisse Mängel anhaften müssen, die aber schließ¬
lich mit jeder solchen Regelung verbunden sind.

Nun sind aber durch Geschäftsschließungen, durch die
Zerstörung vieler Läden infolge des Bombenterrors, durch
Arbeitseinsatzmaßnahmen, durch die Evakuierung von
Frauen und Kindern, durch Stellenwechsel und andere
Gründe viele Verbraucher ihrer Stammkundsnrechte ver¬
lustig gegangen. Sie kaufen in anderen Geschäften und
sind beim Verkauf von Mangelware oft in der Hinter¬
hand. Da sie nicht aus eigenen Stücken ihren Kauf¬
mann gewechselt haben, empfinden sie heute— im Geaen-
iay zu früher, als sie noch selbst zu den Stammkunden
gehörten— es vielfach als usigerecht, wenn der Kauf¬
mann nicht auch sie sofort tn den Kreis seiner Stamnr-
kunden mit anfnimmt. Zwar wurde einmal festgestellt,
daß derjenige Verbraucher, der sich mit allen seine»
Karten bei einem bestimmten Geschäft eintragen läßt,
dadurch zu erkennen gebe, daß er hinfort zu dem festen
Kundenkreis dieses Kaufmannes gehören wolle. Aber
abgesehen davon, daß ein Verbraucher ftch nach jeder
Kartenpertode einen neuen Kaufmann suchen kann und es
auf diese Weise überall einmal als „Stammkunde" pro¬
bieren könnte, also dem Kaufmann durch die Karten¬
eintragung an sich noch nicht die Gewähr gegeben ist, daß
der neue Kunde nicht zu den „periodischen" Laufkunden
gehört, ist der Vorrat an Mangelware auch nicht immer
groß genug, um alle eingetragenen Kunden ohne Unter¬
schied damit veitefern zu können. Der Kausmann ist also
genötigt, auch innerhalb des bei ihm eingetragenen Kun¬
denkreises eine Auswahl zu treffen, und es liegt natür¬
lich nicht allzu fern, wenn dabei die schon seit langer
Zeit der ihm eingetragenen Kunden bevorzugt werden.
Außerdem beschränkte sich die Kundeneintragrmg bisher
schon auf den Lebensmitteleinzelhandel und kommt selbst
hier nack» der Aufbebuna des Bestellicbeinveriabrens kür

verschiedene Erzeugnisse immer mehr in Fortfall. In
allen übrigen Geschäftszweigen, vor allem im Textil-
und Hausratswarenetnzelhandel gibt es solche Bindungen
überhaupt nicht, so daß hier als Kriterium für den
Stammkunden tatsächlich nur die mehr oder weniger
umfangreichen Einkäufe während einer längeren Zeit¬
spanne in Betracht kämen.

Wenn nun auch der verständnisvolle und hilfsbereite
Kaufmann eine kinderreiche Mutter, die zu ihm kommt
und ihm ihre Lage schildert, sehr schnell bevorzugt znm
Beispiel mit Gemüse und Obst beliefern wird, so kann
es doch darüber hinaus manchmal erwünscht sein, wenn
der tn einem Geschäft auftauchende neue Kunde sich von
vornherein legitimieren kann, daß er nicht zu den Man.
gelwarenjägern gehört, sondern aus diesem oder jenem
Grunde den Kaufmann wechseln mußte. Es wäre z. B.
denkbar, daß zerstörte Einzelhandelsgeschästeihre Stamm-
künden ausdrücklich an ein bestimmtes verwandtes Ge-
schüft als Betreuungskunden empfehlend überweisen und
daß Formen gesunden werden, um auch tn anderen Fäl¬
len zur Vermetdung von manchem Leerlauf, Verdruß unk
Aerger die Versorgung solcher Kunden ohne langwierige
Unterbrechungen tn Gang zu halten, zugleich aber auch
eine Fehlleitung von Mangelware an erst tn zweiter
Linie bedürftige Kunden zu vermeiden. Wenn man vor¬
aussetzen darf, daß es das Bestreben des Kaufmannes
ist, als wahrer Treuhänder der Ware zu fungieren, wird
es auch möglich sein, dem Stammkundenprinzip durch eine
solche Erweiterung oder Umwandlung eine zeitgemäße
Gestalt zu geben, denn die Entwicklung läßt ein starres
Festhalten an früher auskömmlichen Regelungen hier
ebenso wenig wie auf anderen Gebieten zu.

PeWmtgie RMailillrlMWS
Die Frage der Zeitspanne ist bisher verschiedent¬

lich bei Erledigung von aufgegebenen textilen Reparaturen
die Ursache zu einer gewissen Zurückhaltung der Verbrau¬
cher gewesen. Das ist dem Textil-Einzelhandel auch be¬
kannt, Her die Reparaturen annimmt und weitergibt und
zweifellos kein Mittel ungenutzt läßt, um eine Beschleuni¬
gung der Reparaturen herbeizuführen. Beispielhaft geht
m dieser Richtung der Essener Textil-Einzelhandel vor,
der jetzt die Voraussetzungendafür geschaffen hat, daß die
zu reparierenden Kleidungsstücke innerhalb einer Frist von
14 Tagen an den Verbraucher zurückgeliefert werden kön¬
nen. Diese Frist wird als durchaus angemessen bezeichnet
und würde selbst in normalen Zeiten kaum unterschritten
werden können.
. Namhafte Firmen der Bekleidungsindustrie haben sich

der Aktion zur Verfügung gestellt und bringen praktische
und geschmackvolle Entwürfe, die dem Verbraucher zei¬
gen sollen, wie aus alten Kleidungsstücken noch recht
tragbare Sachen angefertigt werden können. Zur Instand¬
setzung der Herren-Oberbekleidung sieben Rep'aratur-
betriebe zum Teil in Essener Fachgeschäften zur Verfü¬
gung. In jedem Stadtteil sind Einzelhandelsgeschäfte
als Annahmestellen eingesetzt worden.

Da die Reparatur oder die Umänderung von Beklei¬
dungsstücken heute für zahllose Verbraucher eine drin¬
gende Möglichkeit darstellt, um mit den vorhandenen Be¬
ständen an Kleidung, Wäsche und Hausrattextilien aus¬
zukommen, finden die Bestrebungen zur Aktivierung der
Reparaturaktion die größte Förderung. In einer Mittei¬
lung der Essener Gauwirtschastskammer wird die Er¬
wartung ausgesprochen, daß die Bevölkerung von diesen
Reparaturmöglichkeiten ausgiebig Gebrauch machen möge.



L.e«echte" Waran»
Allmählich nimmt das Reparaturwesen einen immer

breiteren Raum in unserer Versorgung mit lebenswichtigen
Erzeugnissen ein. Vor allem im Bereich der Spinnstoff'
waren ist es gelungen , die Dinge in Fluß zu bringen und
durch die Einschaltung von Einzel - und Großhandel , ferner
durch die Umstellung leistungsfähiger Industriebetriebe der
Belleidungswirtschaft die Voraussetzungen für eine fach-
gemäße Erledigung von Reparaturauslrägen zu schaffen.

Natürlich kann es sich bei der Vornahme von Reparatu-
ren nur um solche handeln , die auch unter Anlegung
strenger Maßstäbe als wichtig anzusehen sind. Es können
also nur solche Aufträge angenominen werden , für die ein
unaufschiebbares Bedürfnis besteht und für die ein Fach¬
mann benötigt wird . Reine Verschönerungsausträge oder
modische Umänderungen kommen nicht in Betracht . So
kann die Umänderung von Herrenanzügen in Damenbeklei-
dungsstücke ebensowenig als echter Bedarf angesehen wer-
den — sofern noch andere Kleidungsstücke vorhanden
sind — Wie das Wenden von Anzügen und Mänteln . Auch
die laufende Instandhaltung eines Kleidungsstückes ist zu-
nächst Sache der Hausfrau oder es sollten hierbei die
Klickstüben der NS .-Frauenscbast einivrinaen.
" Was als echte Reparatur anzusehen ist, darüber wurden
unlängst in einem westdeutschen Gau , wo das Schneider¬
handwerk bereits feit längerer Zeit einen Reparaturdienst
eingerichtet hat , der sich jedoch nicht als ausreichend erwies,
genaue Richtlinien herausgegeben . Die Bestimmungen
unterstreichen , daß die verstärkte Beschäftigung mit dem
Reparaturproblem auf dringende und echte Reparaturen
beschränkt bleiben muß . Als echte Reparatur wird im Da-
menschneiderhandwerk alles angesehen , was an den Klei¬
dungsstücken umgearbeitet und entsprechend anprobiert
werden muß . Also neue Einsätze, auswechselbare Hals -,
garnituren , das Engermachen von Seitennähten , Heben
der Achsel infolge geringerer Oberweite , Verkürzung der
Säume , Ausvejsern der verschlissenen Außenränder einge-

" faßter Knopflöcher, Erneuerung der Vorderkanten an Män¬
teln und Jackenkleidern , Engermachen der Halskragen,
Verkürzen der Aermel in den Armkugeln . Dabet ist aber
zu beachten, daß die Auftraggeberin vorher das zu ver-
ändernde Stück s elbst auszutrennen , zu reinigen und — so¬
weit möglich — auch zu bügeln hat.

Im Herrenschneiderhandwerk werden als echte Repara¬
turen anerkannt die Anfertigung neuer Kanten an Joppen,
neuer Aermelstöße , Oberkragen , Taschen, Abfütterungen
und Hosensäume sowie das Einsetzen in Hosen und Aermetn.

Auch bet Strickwaren ist der Kreis der vorzunehmenden
Reparaturen ziemlich genau umgrenzt , denn nur dadurch
Wird es ermöglicht , daß die Reparaturen möglichst rationell
vorgenommen und viele Verbraucher befriedigt werden kön¬
nen . Mit aus dem Rahmen fallenden Reparaturen muß
also im allseitigen Interesse zurückgehalten werden.

Keine unnütze Fayrravvenugung . -L-a an pmurrcn>ri.n,
Fahrradschlauchen und -decken ein empfindlicher Mangel
besteht, den vor allem die Berufstätigen und auf das Fahr¬
rad angewiesenen Volksgenossen spüren , ist es doppelt ver¬
antwortungslos , wenn Fahrräder zu überflüssigen Fahr¬
ten benutzt werde». Auch kurze Wegstrecken lassen schließ¬
lich die Bereifung abnutzen. , . _

. ver Schuhkcieg von Speyer
Ein kulturgeschichtliches Kuriosum aus dem Jahre 147»

Ein alter , heute nicht zur Debatte stehender Brauch gab
den in Speyer beschäftigten Bäcker- und Müllergesillen das
Recht, einen schwarzen und einen Weißen Schuh zu tragen.
Nun veranstalteten die Schneider zu Speyer anläßlich der
Fastnacht des Jahres 1479 einen großen Tanz . Entweder
wollten sie die Bäcker und Müller ärgern , oder hatten sie
nur einen Jux vor — jedenfalls erschienen sie auf dem Ball
ebenfalls je mit einem schwarzen und einem Weißen Schuh.
Bäcker- wie Müllergesellen merkten mit Entsetzen, daß in ihr
heiliges Brauchtum mit frevler Hand von den ..Ellenhengsten'
eingegriffen worden war , und sie schwuren, dem ersten besten
Schneider , der ihnen in diesem Aufzug begegne, den weißen
Schuh auszuziehen ünd ihm auf fühlbare Weise begreiflich zu
machen, was sich gehöre und was nicht.

Auf dem Roßmarkte hatte nun ein Schneider das Rech,
einigen Bäckergesellen in die Hände zu laufen . Daß er seine
gehörige Abreibung bezog, läßt sich denken. Zur Wehr setzen
konnte er sich nicht, denn schließlich sind sa viele Hunde des
Hasen Tod . Als aber im Verlaus des Tages auch noch anderen
Schneidergesellen auf handgreifliche Art und > Weise gezeigt
worden war . daß die Bäcker- und Müllergesellen den Weg der
Selbsthilfe beschritten, um ihre Rechte zu wahren , sah sich der
Rat der Stadt Speyer veranlaßt , sich ins Mittel zu legen. Den
benachbarten Dörfern wurde die sogenannte Notdurft ange¬
sagt, und nachdem mehrere Mannschaft ^ in die Stadt ge¬
zogen worden waren , ließ der Rat die Unruhestifter , 48 an der
Zahl , in ihren Häusern ergreifen und sie in die Türme
stecken. Nach Verlauf von fünf Tagen wurden jene, die keine
Tätlichkeiten an den Schneidergesellen begangen hatten , wieder
freigelassen. Die Freigelassenen versammelten sich nunmehr in

Der Zande-Neger kauft seine Frau auf Abzahlung
Vielehe am Kongo

Irgendwo in den dichten Urwäldern des Kongo wohnt ein
Negerstamm , der der Vielehe huldigt . Ueber diese Vielweiberei
wäre an sich noch gar nichts zu sagen, aber der Zande -Neger
hat Eigentümlichkeiten , die ihn im Gegensatz zu anderen der
Vielehe huldigenden Völkern besonders hervorheben . Der
Zande -Neger heiratet nämlich nicht nach Liebe, sondern sieht
in seinen Frauen lediglich die Arbeitskräfte , die er dazu
braucht , das eigene Leben zu verschönern.

Uebrigens ist der Preis für die Zande -Negerinnen gar
nicht einmal so hoch bemessen. Für einen Zwanzigmarkschein
nach unserem Gelde ist es bereits möglich, eine gute Arbeits¬
kraft zu erhalten . Ist aber der angehende Ehemann soweit ver¬
mögend, daß er sich— sagen wir einmal — vier Frauen halten
kann, wendet er kaum mehr als 70 Mark an . Dabei kommt
ihm aber zustatten , daß er die Kaufsumme für die Frauen
nicht auf einmal zu bezahlen braucht . Er kann sich an das in
Vorkriegszeiten auch in kultivierten Ländern gebräuchliche Ge¬
schäft der Abzahlung halten . Der Zande , der sich mit der Ab¬
sicht trägt , eine Zande -Schöne zu ehelichen, begibt sich in die
Hütte der Eltern seiner Auserwählten , bringt sein Vorhaben
zum Ausdruck und wird dann meist auch sofort mit den An¬
gehörigen des Mädchens einig.

Dabei ist ihm der Vorteil geboten , daß er lediglich eine ge¬
ringe Anzahlung zu hinterlegen braucht und seine Angebetete

ihrer Herberge und schwuren feierlichst, nicht eher ekn Stück
Arbeit anzurühren , bis dce übrigen Mitschuldigen auch wieder
freigelassen waren.

Die Meister konnten ohne ihre Gesellen nichts anfangen
und versuchten sie auf jede Weise freizubekommen . Endlich
ließ sich der Rat auf ihre inständigen Ansuchen erweichen. Die
Gesellen sollten aber Wdgen der erlittenen Gefangenschaft Nr-
fehde schwören. „Kaum hatten sie ihre Freiheit erhalten -
sagt der Chronist —, als sie auch die Urfehde verweigerten;
die Meister wollten sie besänftigen , der Rat drohte , doch cs
half alles nichts ; da cs ihnen nicht mehr sicher schien, ver¬
steckten sie sich in die Klöster . Dem Rat schien nun das Ding
ernsthafter zu werden , er befahl daher , jeden der aufgegriffe-
uen Widerspenstigen auf eine so empfindliche Art zu strafen,
daß er an den Schuhkrieg sein Leben lang denken sollte. Dies
wirkte . Einer nach dem andern kam aus den Klöstern hervor,
und endlich baten alle Heinrich von Lubstadt die Urfehde zu
besiegeln.

Damit hatte der Schuhkrieg von Speyer sein Ende ge¬
funden . Von dieser Zeit an durfte kein Schneider ohne Er¬
laubnis der Bürger weiße Schuhe tragen . Es wurde zu glei¬
cher Zeit auch den Müllern und Bäckern oerboten , sich der
zweierlei Schuhe zu bedienen . Entweder sollten sie sich für die
schwarzen oder die Weißen Schuhe entscheiden. Leider meldet
der Ehronist nicht, für welche Art von Schuhen sich nunmehr
die Bäcker- und Müllergesellen entschieden haben : er setzt nur
hinzu , daß alles froh war , daß der ganze Krieg unblutig ver¬
laufen sei. Und das war schließlich die Hauptsache.

Alfred Flemming.

gleich mitnehmen kann. Wie es aber bei uns mit dem Teilzah¬
lungsgeschäften war , so verhält es sich ebenfalls im Kongo . Ist
der Käufer mit einer einzigen Rate im Verzug , so wird ent¬
weder der gesamte Betrag sofort fällig oder aber die Frau
kehrt in die elterliche Hütte zurück. Kommt dann ein anderer
Bewerber , der über etwas mehr Geld verfügt , dann hat der
erster? das Nachsehen. Außerdem ist er seine Ratenzahlungen
los geworden . Europäer , die in den Kongo kamen und hier die
Sitte oder Unsitte der Vielweiberei kennenlernten , haben alles
versucht, die Zande -Neger zur Einehe zu überreden . Doch da¬
von wollten weder die Männer « och die.Frauen etwas wissen.

Es war schon gesagt worden , daß der Zande -Neger sich so
viele Frauen halten kann, wie er die entsprechenden Zahlungs - >
mittel besitzt. Daher ist es nicht verwunderlich , daß der eine !
über vier , der andere über fünf oder noch mehr Frauen ver- !
fügt . Für den die Jagd liebenden Neger sind die Frauen eine
wertvolle Unterstützung . Sie machen ihm die gesamte Arbeit, -
so daß er sich den ganzen Tag entweder der Jagd oder dem -
süßen Nichtstun ' hingeben kann. Die Arbeit der Frauen ist ge- !
teilt . Jede verfügt in der Hütte des Mannes über ein beson¬
deres Recht und einen besonderen Bereich ihrer Tätigkeit . Da '
hat ihr auch keine andere Frau hineinzureden . Unter diesen
Umständen ist auch das Leben auszuhalten . Wenn wirklich ein¬
mal Differenzen auftreten sollten , dann ruft man die Hilfe deS
Medizinmannes cm, der auf seine Weise den Streit schlichtet
und damit die eheliche Gemeinschaft wieder herstellt.

Alfred Flemming.

IVilckdack, 14. September 1944.

IVir erkielten die traerix« Kackriekt, ckak mein lieber
8od», Ruder , Sekwaxer unck Onkel

L« 12. S. im Mer von 41 jakren kür seine geliebte Keimst
cken klelckentock starb.

In stiller Trauer : krau kosine Vollmer mit klackern
unck Mverwanckten.

Trauerkeier Sonntag, 17. Sept., nsekm. 4.30 llbr.

VVIlckback, cken 14. September >944
Oroösn Sebmerr unck lterreleick krackte uns ckie unksb-

dar« Kackriekt, ckab unser lieber, braver, kokknungsvollsr
einziger Sobn unck Bruder, Lnkei unck Kette

" im jugencklieken Mer von 17' /, jakren bei cken sekwsrsn
Kämpfen in Italien cken Heldentod kanck. Sein Wunrck auk
ein bailtiger gesunder iViecksrssken in cker Heimat ging leicksr
nickt in Lrküiiunx.

In tiekem Sekmerr : Oie Litern Ullr . Ulbert Sckmick,
r . 2lt. in Korckkrankreiek unck krau I/lina , ged. llairck.
Der drobvstsr Lliristian Sckmick. Oie drobeitern
Lugen üaiseli unck brau Luise , ged. kraub unck alle
Mverwanckten.

Irauerkeier am Sonntag cken 17. September, naekm. 4.30 Llkr
in cker evang. kirrk «.

Birkenkeick, 12. September 1944

i ' Kock !m groben Sckmerr Uber cken Verlust unseres un-
vergeblicken Soknes unck Brücker» Lrwin, erkielten «vir nack
IVocken bangen iVartsn» ckie errckllttsrncke Kackriekt, ckab
susk unser letrter lieber, koktnungsvoücr Sokn, unser kerrens-
gutsr sonniger Brücker unck Kekke

VoIIrv »« »»
Oekr. in einer Itt.-0 .-Kompanie

am 23. suni im diiikencken Mer von 19'/, jakren im Osten
cken lteickentock kanck.

in tiekem Leid:
vis Litern Lrieckrick Vollmer unck krau Linüle , geb. Kern.
Oi« desckwirler Paula , Klara unck Lraa unck alle Unver¬
wandten

Oie Trauerkeisr tinckst am Sonntag, cken 17. September 1944
nackmittags 2 Okr statt.

Birkenkeick, kirckwetz 30, cken 14. September 1944

Beute morgen entsckliek naek längerem Leiden unsere
gut« unvergeblicke /llutter , Schwiegermutter unck drobmutter

ged . OelsckISger
im Mer von 67 jakren.

0i » tr » u » rn0 « n »Untordliodooon.

Beerckigung Samstag naekmittsx Z.lS Okr.

Birkenkeick, cken 14. September 1944

deb . 17. September 1908 dek. 22. M 1944
kern seiner lieben kieimat starb cken lteickentock an cker

Ostfront mein lieber illann, cker treubesorgte Vater seiner
kincksr, mein lieber Sokn unck Brücker

Inksber ckes Verwuncksten-Mreiskenr unck cke» L. k . ll. Sein
seknückster V/unscb, »eins Lieben wieder ru ssken, sank mit
ikm ins drsd.

in tiekem Lsick: krau Llse 6oki , geb. Vollmer. Oi«
Kinder Lberkarck , Lkrista unck Llse . Oie /Kuller fo-
banna Ookl unck alle Unverwandten.

Trauerkeier am Sonntag cken 17. Septbr ., nackmittags 2 Okr.

Ne»e«bürg

werden am Samstag den IS . September , nachm . 1 Uhr
im Mühlehof in kleinen Losen gegen Barzahlung abgegeben.

Der Bürgermeister.
Stadt WNdbab.

Ssstvttung von rpvisvlc »kto»lsln.
Die Frist zur Bestellung des Einkeilerungsbedarfs beim Verteiler

Bott wird bis 18 . September verlängert.
Wer nicht rechtzeitig bestellt, wird bei der Ausgabe der Kartoffeln

ohne RUcksicht zurückgewiesen, dis die ordnungsmäßigen Bestellungen
befriedigt sind. Der Bürgermeister.

Keuenbürg , 14. Sept. 1944
oanbasgung

lisrri . Oank all denen, die
uns bei dem kerben Verlust
unseres einzigen id. Soknes u.
Kellen Oekr. kigck Vslükisr ikre
Teiinskme dereigten u. an cker
Irauerkeier teilnakmen. im Ka¬
men aller Mgekörigen : In
stillem Leid ckie Litern Karl
IValckner unck krau.

IVilckback, den 14. Sept. 1944
osnbassuns

kür ckie uns beim lieimgang
unseres lieben Vaters Vkilb.
»ebwsrellls , Scklossermstr.
von allen Seiten erwiesene
Liebs unck Teiinakm« danken
wir kerrlick sowie tllr ckie
vielen kranr - und Blumen-
»pencken.
vk« trsuemS. Slüterdiiebsirell.

kiöken, 14. September 1944
0 » i»k »agang

kür ckie vielen Beweise kers-
ücker Mteiinakme bei dem
sckweren Verlust unseres ib.,
unvergeblieken Mkraei sagen
wir auf diesem IVex» kerr-
licksten Oank.

Oie trauernden liinterdiis-
benen : kamilie Karl jruck.

H öskkmnlmseliungsn ^

Sr. Feuerwehr Neuenbürg.
Am Samstag den 16 Sept. 1944
findet um 18.45 Uhr eine Übung
statt. . stv. Wehrführer.

I üottssckiknsts I

Ev. Gottesdienst Herrenalb
15. Sonntag nach dem Drei¬
einigkeitsfest, 17. Septbr. 1944.
9.45 Uhr Kindergottesdienst(bei
Aiarm um 14 Uhr). 10.45 Uhr
Predigt , Teilnahme der christen-
lehrpflicht/gen Töchter, anschließ.
Gedächtnisgottesdienst(b. Aiarm
um 19.30 Uhx). -

Kath. Eottesd. berrenalb
Donnerstags 8.30 Uhr. Sonn¬
tags 19 Uhr.

I kauf unck Isusek

Sab zum Einschlagen 250 bis
500 Liter haltend, gesucht.
Moritz Weiß, Ottenhausen.

Aeltere Obstmahlmühle für
Kcaftbetrieb zu verkaufen. An-
geböte unter » . /ll, ILM an die
Enztäler-Geschäftsstelle.

Zuchtrind und Zugochsen
setzt dem Verkauf aus . Karl
Seyfried,z.Krone,Sprollenhaus.

^ LssctiMs -^ nrsigsn ^

Ein eigenes Heim sitzt durch
steuerbegünstigtes Bausparen
planmäßig vorbereitenI Warum
soll Ihnen nicht auch gelingen,
war schon Tausende von Bau¬
sparern mit unserer Hilfe erreicht
haben? Verlangen Sie kostenlos
den Ratgeber V/ von Deutsch¬
lands größter Bausparkasse GdF.
Wllstenroti.LudwigsburgWürtt.

.Fabelhaft» Sache, dieses
Schmutzlösen mit Burnus!
Kann ich Ihnen dringend
empfehlen ! Allerdings heißt
es heute einteilen : Erst Idie
Wäsche sortieren und dann
nur die Schmutzwäsche in
Burnus einweichen! Daun
braucht man die Stinke gar
nicht mehr scharf zu reiben
oder lange zu kochen — der
Schmutz geht schon beim
Einweichen irr die Brühe !"
Burnus der Schmutzlöser!

IstvßlkvrlSkN peg. BsruZsek.
an Lnckverbrsucbsr. ,Lrge"
0 . m. b. IL, Libusek bei ? rsx.

Es ist sehr z« empfehle».
gerade heute bei der angestamm¬
ten und bewährten Marke zu
bleiben. Sie wissen sa, daß man
beim Einkauf von Damenbinden
eine leere Schachtel zurückgeben
muß. Wenn Sie eine fremde
Packung zurückgeben, ist es nicht
sicher, ob Sie dafür „Cametta"
erkalten. Die leere „Eamelia"-
Schachtel flach zusammenaelegt
nimmt wirklich nicht viel Platz
ein, aber man muß sie natürlich
auch mitbringen. Damit erleich¬
tern Sie dem Händler eine ge¬
rechte Verteilung, und was wich¬
tiger ist, er wird wertvoller Roh¬
stoff gespart und die ausreichende
Versorgung mit Damenbinden
dadurch auch weiterhin ermög¬
licht. Also bitte: Bei „Lametta"
bleiben und leere Schachteln beim
Einkauf zurückgeben.

Unterstellroum für Möbel
gesucht. Glöckner, Karlsruhe,
Stefaniens» . 52.

Xnspp u. snsprsekenä
tormuliort

erliötit iirren^ ert unck

verkilliZt ckie Anreise!

UNLSkS» Voftce»

aut6?e kicktig«

MUL

LZX) immer sucli
Dein Woknorl sei.

Oie „VoikssüksorTe"
. ^ slekt Dir bei!

Vv

Versicberds , neblet alle
2n clie bleimLlFescbäslsstelle

Volksfüi'sorxs-VerLickHkUNS"̂
Hsmburs _

x M

Lagerplatz, offen oder
mit Bahn -, möglichst ledoch«
Wasseranschluß von größerer"
Metaiihandel-.Unternehmcn
Württemberg, möglichst AEs
Stuttgart oder Heilbronni
kaufen oder zu mieten gesiA
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